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    Dunkles Feuer
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    Ein ruheloser Geist, ein jahrhundertealter Fluch und eine Liebe, die die Zeit überdauert …
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    Es war schon lange nach Mitternacht, als Elisabeth sich Frederik näherte. Mit Erschrecken stellte sie fest, dass sie nicht mehr ganz sicher auf den Beinen war. Aber sie hatte Thommys angebotenen Arm ausgeschlagen. Sie sollte den Jungen nicht ermutigen. Sonst würde er vielleicht doch noch den Mut finden, sie endlich zu fragen, und sie wollte den Spielgefährten aus Kindheitstagen nur ungern verletzen.


    Sie sah Frederik immer noch von Damen umringt. Wenigstens hatten sich nun auch einige Ehemänner dazugesellt. Die schmollenden Gemahlinnen konnte sie nun pflichtbewusst an der Seite ihrer Gatten stehen sehen. Sie wollte es nicht zugeben, aber sie fühlte sich etwas vernachlässigt, da Frederik sie den ganzen Abend kaum eines Blickes gewürdigt hatte.


    Immerhin waren sie Freunde, sie hätte nicht gedacht, dass er so gerne auf ihre Gesellschaft verzichten würde. Sie war vielleicht nicht so schön wie manche dieser Damen, aber sie hatte geglaubt, dass es ihm nicht nur darauf ankam. Zumindest nicht bei ihr.


    Was war es nur mit den Männern, dass sie alles andere vergaßen, wenn ihnen ein paar große blaue Augen über einem viel zu gewagten Dekolleté zuklimperten? Sie spürte das unwiderstehliche Bedürfnis herauszufinden, ob das wirklich alles war, was Frederik wollte.


     


    Frederik sah sie kommen und blickte sie fragend an. Mit einem kaum merklichen Wink gab sie ihm zu verstehen, dass sie gerne nach Hause fahren würde. Er nickte ebenso leicht zurück. Es war noch ein langer Weg.


    Elisabeth drückte den Anwesenden ihr Bedauern aus, sie der reizenden Gesellschaft des Earls entziehen zu müssen. Amüsiert stellte sie fest, dass die Gentlemen gar nicht so enttäuscht darüber schienen. Frederik bot ihr seinen Arm. Als sie den Saal verließen, spürte sie Thommys sehnsüchtigen Blick auf sich ruhen.


    „Armer Thommy“, murmelte Elisabeth.


    „Es ist Euch also nicht entgangen?“, fragte Frederik.


    „Nun, Earl. Ich mag in diesem Spiel zwar nicht so bewandert sein wie die Damen, die Euch den ganzen Abend lang umringten, aber entgegen allen Gerüchten, die ihr heute gehört haben mochtet, bin auch ich nicht ganz aus Stein.“ Sie sah ihm tief in die Augen.


    Frederik schluckte. Irgendwie verlieh dieser Blick ihren Worten eine Bedeutung, an die er vergeblich nicht zu denken versuchte. Dies war definitiv nicht die Elisabeth, die er sonst kannte.


    „Ich wollte Euch gewiss nichts Derartiges unterstellen, Mylady“, stammelte er. Zum Glück erreichten sie gerade die Ausgangstür.


    „Es regnet, Mylady. Lasst mich den Kutscher vorfahren lassen.“


    „Aber nicht doch. Die paar Tropfen tun mir schon nichts, wir beeilen uns einfach.“


    Elisabeth hakte sich bei ihm unter und sie liefen los. Frederik wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal etwas derart Albernes getan hatte.


    Auf halbem Weg schrie Elisabeth plötzlich auf und wäre gestürzt, hätte er sie nicht rechtzeitig aufgefangen.


    „Was ist passiert? Habt Ihr Euch verletzt?“


    „Nein, ich glaube nicht. Es sind diese albernen Schuhe. Ich bin mit dem Absatz steckengeblieben und habe meinen Fuß umgeknickt.“ Sie sah ihn zerknirscht an. „Erinnert mich bitte das nächste Mal daran, wenn ich zu viel Wein getrunken habe und die falschen Schuhe anhabe, doch lieber auf Euch zu hören, Earl.“ Sie lächelte schwach.


    „Lasst mich Euch zur Kutsche tragen.“


    „Nein, das geht schon. Ihr müsst mich nur stützen.“


    Sie versuchte, einen Schritt zu gehen, und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Ohne weitere Diskussion nahm Frederik sie auf seine Arme und trug sie zur Kutsche. Als sie protestieren wollte, meinte er, er handle aus purem Egoismus. Anscheinend wäre das der schnellste Weg für ihn, in die trockene Kutsche zu kommen.


     


    In Wirklichkeit kämpfte er um seine Selbstbeherrschung. Noch niemals zuvor war er Elisabeth körperlich so nahe gewesen. Er spürte ihre sanften Hände um seinen Hals. Durch den Stoff ihres Kleides konnte er die berauschende Wärme ihres Körpers fühlen. Er umfasste ihre Schulter und war sich fast schmerzhaft dessen bewusst, dass nur einige Inches seine Finger von ihren weichen, runden Brüsten trennten. Und der feuchte Duft ihrer Haare brachte ihn beinahe um den Verstand. Er wollte nichts sehnlicher, als mit ihr allein zu sein, ihren schlanken, warmen Körper zu spüren, wie er sich sehnsüchtig an den seinen schmiegte und sie gemeinsam von den Wogen der Lust davongetragen wurden.


    Er war erleichtert und enttäuscht zugleich, dass sie die Kutsche so bald erreichten.


    Der Kutscher sprang eilig aus der Kutsche, in der er Schutz vor dem Regen gesucht hatte, und riss die Tür für sie auf, während er Elisabeth besorgt und den Earl misstrauisch musterte.


    „Oh mein Gott, was ist passiert, Mylady?“ fragte er, als Frederik Elisabeth sanft in die Kutsche setzte.


    „Es ist nichts, John. Ich habe mir nur meinen Fuß umgeknickt und der Earl war so freundlich, mir behilflich zu sein.“


    Der alte Kutscher schien nicht ganz überzeugt. „Soll ich nicht einen Arzt holen, Mylady? Es wäre Eurem Vater gewiss nicht recht, dass …“


    „Dass ich so schnell wie möglich nach Hause komme?“, unterbrach ihn Elisabeth. „Doch, John, ich glaube, das wäre genau das, was er von mir erwarten würde.“ Gezwungen ruhig lächelte sie den treuen Diener an. „Mir fehlt wirklich nichts weiter.“


    Der Mann kletterte auf den Kutschbock, während Frederik eilig in die Kutsche stieg und die Tür hinter sich zuzog.


    Elisabeth versuchte gerade, ihren Fuß in eine bequeme Position zu bringen. Dass ihr so etwas Albernes passieren musste. Aber sie wollte sich den Abend davon nicht ruinieren lassen.


    „Hier, lasst mich Euren Fuß auf die Bank hochlegen.“ Bevor sie protestieren konnte, bückte Frederik sich runter und umfasste sanft ihren verletzten Knöchel. Sie wusste, er wollte ihr bloß helfen, doch sie war sich der Berührung nur allzu bewusst. In diesem Augenblick hob er den Kopf, und sie wusste, dass es ihm genauso ging. Sie sah einen fast fiebrigen Glanz in seinen Augen. Ihr Mund wurde plötzlich ganz trocken. Sie bemerkte, wie sein Blick über ihre Beine, an denen das feuchte Kleid klebte, und ihre Brüste bis hin zu ihrem Gesicht wanderte, als Frederik sich neben sie setzte.


    Um ihre Fassung wieder zu gewinnen, fühlte sie automatisch nach ihrem Haar. Sie lächelte schwach über die nassen Überreste ihrer Frisur. „Ich sehe bestimmt ganz furchtbar aus“, flüsterte sie leise. Sie hatte Angst, seinem Blick zu begegnen. Angst davor, wie sie darauf reagieren würde.


    Mit einer Hand umfasste Frederik ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn anzusehen. Mit der anderen nahm er ihre Hand, die mit einer kleinen Locke spielte. Langsam, ohne seinen Blick von Elisabeth abzuwenden, führte er diese Hand an seine Lippen.


    „Nein, Mylady. Das tut Ihr keineswegs.“ Seine Stimme war leise, rau. Elisabeth erschauerte.


    Frederik verschlang sie mit seinen Augen. Sie hatte noch nie verführerischer ausgesehen als jetzt. So ursprünglich, so nah. Als wären alle Grenzen, die sie um sich gezogen hatte, auf einmal abgerissen. Er sah, wie sich Elisabeths Brust unter ihrem Kleid hob und senkte, als ihre Atmung sich unter seinem Blick beschleunigte.


    Sie befeuchtete ihre Lippen. Ihre Wangen waren vor Erregung gerötet. Er wusste, dass die Hitze, die ihn verbrannte, auch auf sie Funken sprühte.


    Er sehnte sich danach, sie zu umarmen, zu berühren, sie zu küssen und zu streicheln, diesen weißen Hals zu liebkosen und in diese Ohren intime Zärtlichkeiten zu flüstern.


    Er wusste, sie würde sich nicht wehren. Er hatte diesen Glanz schon zu oft in den Augen der Frauen gesehen. In dieser Nacht würde sie ihm gehören. Er wollte sie, er brauchte sie so sehr.


    Frederik beugte sich noch etwas näher zu ihr. Elisabeth lächelte ihn erwartungsvoll an. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, er konnte ihre weißen Zähne blitzen sehen und dahinter die rosige Spitze ihrer Zunge.


    Er streckte seinen Arm aus, um sie an sich zu ziehen. Doch mitten in der Bewegung zögerte er. Stattdessen berührte er nur sanft ihre Schulter, den feuchten Ärmel ihres Kleides.


    Falls Elisabeth überrascht war, so zeigte sie es nicht. Still wartete sie ab.


    Frederik atmete ein paar Mal tief durch, um seiner Erregung Herr zu werden. Es gelang ihm nicht recht, und er wusste nicht, ob er seiner Stimme trauen durfte. Doch er riskierte es.


    „Ihr seid ja völlig durchnässt. Ihr müsst doch frieren. Hier, nehmt meine Jacke.“ Mit zitternden Händen legte er ihr seine Jacke um die Schultern, sorgfältig darauf bedacht, sie nicht zu berühren.


    Elisabeth widersprach nicht. Sie wussten beide, dass sie nicht fror. Sanft drückte sie seine Hand. „Danke, Earl.“ Ihr Gesicht war nun wieder ganz ruhig.


    Frederik verstand sehr wohl, dass sie nicht seine Jacke meinte.


    Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, wie knapp er den wohl bisher schlimmsten Fehler seines Lebens vermieden hatte. Wie hatte er auch nur in Gedanken Elisabeth auf die gleiche Stufe mit all den anderen Frauen stellen können?


    Frederik fühlte sich plötzlich wie ausgebrannt. Ihm wurde beinahe übel, als er erkannte, dass er sie um ein Haar für immer verloren hätte, und er wusste nicht, welche Kraft ihn davor bewahrt hatte.


    Elisabeth lächelte ihn an.


    Er erkannte, dass sie die ganze Zeit gespürt haben musste, was in ihm vorging. Und sie hatte ihm die Entscheidung überlassen. Er fühlte sich durchschaut und bloßgestellt. War das alles nur ein Test gewesen, hatte sie alles nur gespielt?


    Nein, das glaubte er nicht. Sie würde nur nie zulassen, dass ihre Gefühle die Oberhand über ihren Verstand, über ihre Selbstachtung gewannen. Und sie hatte sehen wollen, ob er die gleiche Stärke besaß.


    Sie kannte ihn, kannte sein Wesen. Und sie war immer noch da.


    Er streckte ihr seine Hand entgegen. „Freunde, Mylady?“ Seine Stimme zitterte leicht.


    „Elisabeth.“


    Er sah sie fragend an.


    „Einfach nur Elisabeth. Ihr wisst doch, das ist mein Name. Nach dem heutigen Abend klingt ‚Mylady‘ viel zu förmlich. Findet Ihr nicht auch?“


    „Also gut, Elisabeth. Immer noch Freunde?“ Er schmunzelte, da die Antwort offensichtlich war.


    „Jetzt mehr denn je, Frederik“, sagte Elisabeth erleichtert. Nun war endlich alles geklärt.


     


    Doch Frederik war sich da nicht so sicher. Er wusste, dass ihn dieser Abend noch in manchen Träumen verfolgen würde. Zu frisch war die Erinnerung an diesen verführerischen Glanz in ihren Augen.


    Und noch etwas Anderes ließ ihn nicht los. Wieso hatte er innegehalten, wo sein Entschluss doch schon festgestanden hatte? Er wusste es nicht. Doch er war viel zu verwirrt, um jetzt darüber nachzudenken.
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    An jenem Abend führte Elisabeth ihn an eine besondere Stelle im Park gleich neben ihrer Gartenlaube, die einen wundervollen Blick auf den kleinen Teich bot. Sie standen eng umschlungen und schauten zu, wie Schwärme von Glühwürmchen in dem silbernen Mondlicht spielten, das sich in den dunklen Wassern des Teiches spiegelte. Frederik atmete den betörenden Duft von Elisabeths Haut und Haaren ein, spürte durch die Kleidung die Wärme ihres Körpers, den er eng an sich gedrückt hielt. Er küsste ihre Wange, ihren Nacken, ihre Schultern, und mit jedem Kuss spürte er sein Verlangen nach ihr wachsen. Seine Hände wanderten von ihrer Taille zu ihren Brüsten, und er spürte, wie Elisabeth erschauerte. Sie drehte sich zu ihm um und erwiderte seinen Kuss mit zuvor ungekannter Leidenschaft, denn zum ersten Mal spürte auch sie ihren Körper erwachen. Seine Küsse wurden mutiger. Es drängte ihn, sie in seine Arme zu nehmen und auf der üppigen grünen Wiese hinzulegen, wo sie sich ganz ihrer Leidenschaft hingeben konnten.


    Er suchte ihren Blick, um in ihren Augen die Bestätigung dafür zu finden, dass sie es ebenso wollte wie er. Doch als sie seinen Blick endlich erwiderte, spürte er ihre Zweifel und ihre Angst. Die Angst davor, ihn wegzustoßen, aber auch Angst davor, etwas zu tun, dass sie für falsch hielt, so sehr sie es in dem Augenblick auch wollen mochte.


    Widerstrebend und schwer atmend löste Frederik sich von ihr.


    „Es ist schon sehr spät, mein Herz, wir sollten jetzt lieber zurückgehen, damit wir noch etwas Schlaf bekommen.“ Seine Stimme war rau und leise von der großen Anstrengung, die es ihn kostete, seine Selbstbeherrschung zu wahren.


    Elisabeth nickte nur. Sie war erschrocken über die ungeheure Macht, die ihr Körper über sie ausüben konnte. Nur sie selbst wusste, wie nahe dran sie war, alles, was sie in den vergangenen zwanzig Jahren über Moral, Anstand und Tugend gelernt hatte, zu vergessen und sich in dem wirbelnden Strudel, den Frederik in ihr auslöste, zu verlieren.
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    Julie wartete auf ihn, doch er kam nicht. Unruhig fing sie an, auf und ab zu gehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das, worauf sie sich den ganzen Tag gefreut hatte, nicht eintraf. Sie musste mit ihm sprechen. Und sie wollte wieder dieses Gefühl haben, das sie immer in seiner Nähe empfand. Das Gefühl, etwas Besonderes und einzigartig Wertvolles zu sein. Noch nie hatte ein Mann sie so behandelt, sie so angesehen, mit dieser Intensität, diesem Verlangen, dieser Kraft. Und noch nie zuvor hatte ein Mann ihren Namen mit einer solchen Sehnsucht und Zärtlichkeit ausgesprochen. Auch wenn sie selbst beim Träumen wusste, dass es nur ein Traum war, so war es doch ein perfekter Traum.


    Unfähig, länger untätig zu sein, lief Julie in den Garten. Trotz der fortschreitenden Dämmerung fand sie ihren Weg sicher zum Herzen des Parks, dorthin, wo in der Dunkelheit fast unsichtbar die kleine Gartenlaube stand.


    Als Julie um die letzte Wegbiegung kam, sah sie Licht durch die verzierten Wände dringen. Ungläubig trat sie näher.


    Bei ihrer Ankunft erhob er sich und reichte ihr die Hand, um sie die kleinen Stufen hinaufzuführen.


    Es war wunderschön. Die Dunkelheit wurde durch den Schein dutzender Kerzen vertrieben.


    Einen Arm hatte er hinter seinem Rücken verborgen. Nun reichte er ihr eine einzige langstielige dunkelrote Rose.


    „Ich habe gehofft, dass du kommen würdest.“


    Julie blickte ihn staunend an. „Wer bist du?“


    Er lächelte geheimnisvoll, während er sie zu einem Sitz geleitete. „Ist das denn wichtig?“


    Julie schnupperte an der betörend duftenden Rose. „Für mich schon.“


    „Weshalb?“ Er nahm ihre Hände in die seinen. „Ist es nicht genug, dass wir zusammen sind? Hier und jetzt?“


    „Vielleicht.“


    Er schien darüber nachzudenken. „Ich bin dein Traum.“ Seine Finger streichelten sanft über ihre Wange. „Ich bin hier, um dir das zu geben, was du dir schon immer gewünscht hast.“


    „Und das wäre?“


    „Mich. Das eine Gefühl, das nur ich dir geben kann.“


    Julie lachte. „Wer auch immer du bist, du leidest nicht an falscher Bescheidenheit. Aber so einfach möchte ich es dir nicht machen.“


    Das hatte ihn überrascht. Doch er meisterte schnell seine Verstörung. Er rückte näher an sie heran und flüsterte ihr leise ins Ohr. „Habe keine Angst, die Kontrolle zu verlieren, Julie. Lass dich einfach nur fallen. Ich verspreche dir, ich werde da sein, um dich aufzufangen. Du kannst nichts verlieren, es ist doch nur ein Traum, dein Traum.“


    „Es ist so schön, bei dir zu sein, doch ich verstehe das nicht.“


    „Dein Herz kennt mich, Julie. So, wie mein Herz dich kennt.“ Sein flammender Blick traf ihre Augen. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich auf dich gewartet habe.“


    Die aufrichtige Sehnsucht in seiner Stimme blieb nicht ohne Wirkung auf sie. Sie lächelte ihn an. „Jetzt bin ich ja hier.“ Er umarmte sie fest. „Ja, jetzt endlich bist du hier. Und wir haben die ganze Nacht für uns allein. Komm, ich möchte dir etwas zeigen.“


    Julie ließ sich von ihm weiter in den Park hineinführen. Als sie stehenblieben, offenbarte sich ihren Augen eine märchenhafte Aussicht. Sie standen an einem kleinen Teich, der von Trauerweiden umrahmt wurde. Und auf dem Wasser sah sie im hellen Mondschein Dutzende von Glühwürmchen tanzen. Das silberne Mondlicht spiegelte sich im dunklen Wasser und verlieh dem Bild einen zauberhaften, übersinnlichen Glanz. Sie fühlte sich an die Geschichten aus ihrer Kindheit erinnert, in denen Feen im Mondschein tanzten.


    Er lächelte über ihre aufrichtige Freude. Ohne den Zauber mit Worten zu stören, stellte er sich einfach hinter sie und umarmte sie sanft. So standen sie, schweigend, versunken, in der stillen Nacht. Verbunden und glücklich, diesen magischen Augenblick miteinander zu teilen.


     


    Noch nie zuvor hatte jemand Julie so ein Geschenk gemacht. Es war, als kannte er ihre Gedanken, ihre geheimen Wünsche, ihre Träume. Er verkörperte alles, was sie sich jemals von einem Mann gewünscht hatte.


    Wie konnte er bloß ein Traum sein, wenn sie spüren konnte, wie sein Herz in seiner Brust pochte? Wenn sie seinen heißen Atem an ihrer Wange fühlte? Wenn sie ihm so nah, so vertraut sein konnte?


    Sie kuschelte sich enger in seine Arme. Das Schauspiel vor ihr vermochte ihre Aufmerksamkeit nicht mehr zu fesseln. Sie hatte ein viel interessanteres Ziel gefunden. Sie wollte mehr über den Mann erfahren, der sie in seinen Armen hielt, sein Geheimnis ergründen und verstehen, was mit ihr geschah und wie sie diesen Traum für immer festhalten konnte.


    Sie drehte sich zu ihm um.


    „Es ist wunderschön, auch wenn es nicht real ist.“


    „Wie meinst du das?“


    „Dieser Teich, dieser Ort, er existiert nicht in der richtigen Welt.“


    Er wirkte traurig. „Nicht mehr. Aber irgendwann hatte es hier genauso ausgesehen.“


    „Woher kannst du das wissen?“


    „Ich bin ein Traum. Alles ist möglich.“


    „Das glaube ich nicht.“ Julie sah ihn fragend an. „Wer, was bist du wirklich?“


    Doch er blieb stumm.


    „Sag mir doch wenigstens deinen Namen.“


    „Nicht jetzt, Julie. Er ist nicht von Belang. Nur du und ich sind es.“


    Er sah sie an. Ihre Blicke trafen sich, und langsam, ohne seine Augen von den ihren abzuwenden, neigte er seinen Kopf zu ihren Lippen. Er zögerte, eine unausgesprochene Frage in seinem Blick. Dann streiften seine Lippen sanft die ihren. Erst zögerlich, dann mutiger und doch mit unendlicher Zärtlichkeit. Julie schlang ihre Arme um seinen Hals und er drückte sie noch fester an sich. So standen sie, eng umschlungen, sich einen Atem teilend, während ihre Herzen im gleichen Rhythmus schlugen.


    Falls Julie sich jemals den vollkommenen Kuss vorgestellt hätte, so wusste sie nun, er wäre diesem Traum niemals gleichgekommen.


    Sie wünschte, er würde niemals aufhören.


    Doch viel zu bald löste er sich von ihr. Bedauernd schaute er sie an. „Du musst jetzt gehen. Die Nacht ist vorüber. Du musst aufwachen, Julie.“


    „Aber ich möchte nicht.“


    Er nahm ihre Hand. „Du kannst ja nächste Nacht wieder von mir träumen. Ich werde auf dich warten.“ Er küsste zum Abschied ihre Hand. „Du musst nun aufwachen, Julie.“
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    Als Julie und Peter den Auftrag annehmen, den Wert des alten, verlassenen Schlosses Lerouge in Nordengland zu ermitteln, ahnen sie nicht, dass ein alter Fluch auf diesem Schloss lastet. Seit fast 500 Jahren ist Frederik dazu verdammt, dort als Geist zwischen Leben und Tod zu existieren, bis es ihm endlich gelingt, seinen grausamen Fluch zu brechen …


     


    „Romantik pur!“


    „Hat man einmal angefangen zu lesen, möchte man das Buch nicht mehr aus der Hand legen.“


     

  


  
    Seelenband


    [image: ]


     


    Ihre Liebe ist gegen alle Regeln und doch das einzige, das sie retten kann …
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    John beobachtete Valerie, wie sie auf dem Stuhl hin und her rutschte, und wünschte sich, er könnte ihr etwas mehr bieten. Eine Wohnung mit richtigen Möbeln, zum Beispiel, dachte er sarkastisch. Doch sie schien das karge Interieur nicht zu stören. Er konnte spüren, dass sie sich wohlfühlte, auch wenn sie ein wenig nervös war. Er konnte es ihr nicht verdenken, ihm ging es ähnlich. Und dabei hatte er den Vorteil, genau zu wissen, was sie gerade empfand. Wie hielten es die Menschen bloß aus, nicht zu wissen, was der andere fühlte? Jetzt sah sie ihn an und schenkte ihm ein glückliches Lächeln. Der Wein und das gute Essen hatten anscheinend etwas die Schranken gelockert, in denen sie sich in seiner Gegenwart meistens hielt. Weil sie ihn nicht bedrängen wollte! John hätte am liebsten gelacht. Sie wollte ihm nicht zu nahe treten, während er selbst sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, sie in seine Arme zu reißen. Sie würde sich nicht widersetzen und das machte es für ihn umso schwerer, dagegen anzukämpfen. Zumindest hatte er das helle Licht eingeschaltet. Bei Kerzenschein, da war er sicher, wäre es um seine Selbstbeherrschung geschehen.


    Er seufzte. Er hätte schon viel früher mit ihr sprechen, ihr die Wahrheit sagen sollen. Aber er hatte Angst davor gehabt, sie zu verlieren, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Es war schwach von ihm gewesen, grausam und egoistisch, aber er hatte es einfach nicht über sich gebracht.


    „Was ist los, John?“, fragte Valerie leise. Auch ohne empathische Fähigkeiten hatte sie ein äußerst feines Gespür für seine Stimmungen entwickelt. Passierte das etwa, wenn zwei Menschen sich richtig gut kannten? Aber nein, sie kannte ihn ja nicht.


    „Möchtest du noch etwas?“, fragte er mit einem Blick auf ihren leeren Teller.


    Sie schüttelte den Kopf. „Danke, ich bin voll.“ Sie lächelte. „Es war wirklich lecker.“


    „Das freut mich.“ Er nahm die Teller und verschwand in der Küche. Sie folgte ihm mit der Salatschüssel in der Hand. Valerie stellte die Schüssel auf der Arbeitsplatte ab und ging wieder ins Wohnzimmer zurück, um die Weingläser zu holen. An der halboffenen Tür zu seinem Schlafzimmer blieb sie jedoch wie angewurzelt stehen und schaute fasziniert hinein.


    Vorhin, im Tageslicht, war Valerie die wahre Schönheit des Raums verborgen geblieben. Doch jetzt schaute sie zu einem leuchtenden Sternenhimmel empor. Anscheinend hatte John die Sterne in phosphoreszierender Farbe an die Decke gemalt und nun tauchten sie den Raum in einen geheimnisvollen, gelblichen Glanz.


    John trat leise hinter sie und sie lehnte sich instinktiv an ihn. „Ich liebe den Sternenhimmel“, vertraute sie ihm flüsternd an. „Nur leider ist es in der Stadt meist zu hell, um ihn zu sehen.“


    „Du kannst sooft herkommen und ihn dir anschauen, wie du möchtest“, erwiderte John. Es hätte locker klingen sollen, aber seine Stimme war plötzlich belegt.


    Er drückte seine Wange gegen Valeries Haare und atmete den blumigen Duft ein, den sie verströmten. Er musste es beenden, jetzt auf der Stelle. Doch Valeries nächster Satz machte seine guten Vorsätze zunichte.


    „Wie wäre es mit jetzt?“, fragte sie flüsternd.


    John nickte und als ihm auffiel, dass sie das nicht sehen konnte, legte er zögernd seine Arme um sie. Er spürte, wie ihr Körper sich in seiner Umarmung entspannte.


    „Darf ich reingehen?“, fragte sie plötzlich zaghaft.


    „Fühl dich ganz wie zu Hause“, erwiderte John und rückte von ihr ab. Er musste dringend etwas Abstand zwischen Valerie und sich bringen, so schwer es ihm in diesem Augenblick auch fiel. „Ich muss noch etwas in der Küche erledigen“, fügte er hinzu, als sie sich unsicher auf seine Matratze setzte und verzaubert nach oben schaute.


    Augenblicklich sprang Valerie auf. „Ich helfe dir.“


    „Nein!“, erwiderte er hastig. „Bleib ruhig sitzen und genieß die Aussicht.“ John spürte, wie bei diesen Worten ein emotionaler Ruck durch Valerie ging. Jetzt gab es kein Zurück mehr für ihn. Sie war die Spielchen leid, sie wollte es endlich wissen, egal, wie verletzlich sie sich damit machen würde.


    „Es ist aber nicht dasselbe ohne dich“, sagte sie leise, aber fest und sah ihn entschlossen an. John konnte beinahe spüren, wie heftig ihr Herz bei diesen Worten klopfte, oder war es sein eigenes?


    „Komm her“, rief sie ihn zu sich und er hatte keine andere Wahl, als ihr zu gehorchen. Er ließ sich vor ihr auf die Knie fallen und sie strich zärtlich über sein Gesicht. „Was ist los, John?“, fragte sie sanft und er versank in ihren Augen. Jetzt war der Augenblick, es ihr zu sagen. John holte tief Luft. Doch er kam nicht dazu, die Worte auszusprechen, denn Valerie beugte sich zu ihm vor und streifte leicht seine Lippen mit den ihren.


    Ganz ohne sein Zutun waren seine Hände plötzlich um ihre Körpermitte geschlungen und er zog sie eng an sich, atmete ihren Duft in vollen Zügen ein und spürte ihren wilden Herzschlag an seiner Brust. Er genoss den Augenblick, so lange er dauerte. Dann riss er sich mit einer gewaltigen Anstrengung von ihr los. Die Wucht ließ ihn nach hinten fallen. Am Boden sitzend umfasste er seine Knie mit den Händen und ließ seinen Kopf gequält darauf nieder.


    „Ich kann das nicht, Valerie!“, stieß er keuchend hervor.


    Er spürte förmlich, wie sie in sich zusammensank. „Es ist wegen Inara, nicht wahr?“, flüsterte sie kraftlos. John liebte seine tote Frau noch immer und daran würde sich nie etwas ändern.


    „Nein! Oh Gott, nein!“ Mit einem Sprung war er wieder bei ihr und nahm ihre Hand.


    „Warum dann?“ Sie sah ihn verständnislos an.


    „Ich kann das nicht zulassen, weil …“ Er stockte. Dann sah er sie entschlossen an. „Weil du mich nicht kennst“, beendete er den Satz.


    Verdutzt starrte Valerie ihn an. „Was soll das denn jetzt wieder bedeuten? Ich habe in den letzten Wochen mehr Zeit mit dir als mit irgendjemandem sonst verbracht.“


    „Und dennoch kennst du mich nicht“, beharrte er finster.


    „Gut, dann klär mich auf.“ Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    John schluckte. Er war sich bei Weitem nicht sicher, dass sie die Wahrheit verkraften würde.
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    Als Valerie in einem Café den geheimnisvollen, finsteren John kennenlernt, ist sie zwischen Angst und Faszination hin und her gerissen. Die tiefe Trauer, die ihn seit dem Tod seiner Frau wie ein undurchdringlicher Schleier umgibt, scheint nicht der einzige Abgrund seiner Seele zu sein. Als Valerie schließlich sein Geheimnis erfährt, erschüttert es ihr gesamtes Weltbild, und plötzlich findet sie sich auf der Flucht vor einem Feind wieder, vor dem es scheinbar kein Entrinnen gibt.


    Gejagt für ein Verbrechen, das keins ist, scheint es keine Hoffnung für ihre Liebe zu geben …


     


    "wunderschön romantisch"


    „Wie die beste Zartbitterschokolade“


    


  


  
    Stern der Macht: Herzensglut
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    Fünf geheimnisvolle Amulette, zwei uralte Geheimbünde und eine junge Liebe …


    


    [image: ]


    Als das Licht ausging und die Ouvertüre einsetzte, vergaß Erin alles um sich herum. Sogar Daniels Gegenwart beunruhigte sie nicht mehr, so sehr genoss sie die Musik und die unheimliche, faszinierende Stimmung des Stücks.


    Als der Vorhang schließlich fiel, seufzte sie laut auf und wandte sich mit leuchtenden Augen dem Mann neben ihr zu. „Es war einfach nur wunderschön! Ich habe es zwar schon im Fernsehen gesehen, aber das ist wirklich nicht dasselbe!“


    „Ich freue mich, dass es dir gefallen hat“, sagte er lächelnd und gab ihr einen sanften Kuss auf die Hand. „Und jetzt, falls du noch nicht zu müde bist, habe ich eine kleine Überraschung für dich.“


    „Eine Überraschung? Was denn?“, fragte Erin neugierig. Sie wusste, dass sie eigentlich nach Hause sollte und dass sie am nächsten Tag Schule hatte, aber sie konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen.


    Daniel lachte. „Wenn ich es dir jetzt verrate, ist es keine Überraschung mehr. Also, was ist? Soll ich dich nach Hause bringen oder gibst du mir noch eine Stunde?“


    „Na gut, eine Stunde“, erwiderte Erin großzügig.


    „Na dann, komm.“ Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich in die Nacht hinaus.


    „Wohin gehen wir?“


    „Zum Auto. Wir müssen kurz auf die andere Rheinseite.“


    „Und dann?“


    „Lass dich überraschen!“, erwiderte er geheimnisvoll.


    Daniel führte sie zum Auto zurück und fuhr mit ihr über die Deutzer Brücke zum Kennedy-Ufer. „Komm mit!“, sagte er verheißungsvoll lächelnd, als er kurze Zeit später sein Auto abgestellt hatte.


    „Und wohin?“, fragte Erin und spürte, wie kleine Schmetterlinge wild in ihrem Bauch zu flattern begannen. Es war alles so aufregend und romantisch.


    „Zum Rhein, es ist nicht weit.“ Tatsächlich führte er sie zu einem kleinen Steg, an dem ein Boot wartete, das Erin stark an die typischen Venedig-Bilder erinnerte.


    „Wir machen nur eine kleine Runde. Köln bei Nacht bietet einen tollen Anblick“, erklärte Daniel und sah sie fragend an.


    „So etwas habe ich auch noch nie gemacht“, erwiderte sie begeistert. „Ich bin dabei.“


    Eine Laterne am Bug spendete gerade noch genügend Licht, um das kleine Gefährt zu beleuchten. Das Boot schwankte, als Daniel Erin hineinhalf. Er ließ sie auf einer niedrigen Bank Platz nehmen, während er sich selbst so am Heck hinsetzte, dass er sie anschauen konnte. Dann drückte er auf einen Knopf und leise Musik ertönte aus verborgenen Lautsprechern.


    Fasziniert blickte Erin sich um und konnte ihr überwältigtes Lächeln nicht zurückhalten. „Wow, du hast echt keine Mühen gescheut.“


    Er grinste fröhlich über ihre offensichtliche Begeisterung. Dann betätigte er einen Hebel und ließ den Motor ins Wasser. Das Boot setzte sich augenblicklich in Bewegung.


    „Huch!“, entwich Erin ein überraschter Schrei, als sie losfuhren. „Es ist ein Motorboot?“, setzte sie erstaunt hinzu. „Ich habe mich schon gewundert, wo die Ruder sind.“


    „So kann ich mich viel besser auf den Ausblick konzentrieren, als wenn ich immer nur keuchen und schwitzen müsste.“


    „Ja, es ist wirklich wunderschön“, stimmte Erin ihm zu, als sie langsam an den hellen Lichtern der Stadt entlangglitten.


    „Wunderschön“, wiederholte Daniel. Und als Erin ihn ansah, erkannte sie, dass sein flammender Blick nur ihr galt. Verlegen wandte sie ihren Kopf ab und war sehr dankbar für die Dunkelheit, die die Röte verbarg, die ihr plötzlich in die Wangen gestiegen war.


    Sie hätte noch stundenlang so weiterfahren können, während der leichte Sommerwind mit ihren Haaren spielte und sie sich in der Dunkelheit seltsam gelöst und frei fühlte. Doch schon zu bald wendete Daniel das kleine Boot und sie fuhren zur Anlegestelle zurück.


    Erins Beine zitterten ein wenig, als er ihr beim Aussteigen half.


    „Bist du müde?“, fragte er besorgt und legte seinen Arm stützend um ihre Schultern.


    „Nein.“ Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Glücklich. Es war ein wirklich wunderschöner Abend.“


    Er sah ihr tief in die Augen und neigte ein wenig den Kopf, als wollte er sie küssen.


    „Wir sollten jetzt aber nach Hause.“ Erin tat, als hätte sie seine Geste nicht bemerkt. „Immerhin haben wir morgen früh wieder Schule“, fügte sie schnell hinzu.


    „Aber klar doch. Hier entlang.“ Er zog sie mit sich fort und nach wenigen Minuten hatten sie das Auto erreicht. Er öffnete ihr die Tür – ganz der Gentleman – und nahm dann selbst auf dem Fahrersitz Platz.


    Schweigend fuhren sie los. Erin warf ihm aus dem Augenwinkel einen verstohlenen Blick zu. Er hatte seine Lippen fest zusammengepresst und schien mit seinen eigenen Gedanken zu ringen.


    Beunruhigt und verwirrt wandte sie ihre Augen wieder ab und schaute aus dem Fenster.


    


    „Also dann, bis morgen“, sagte sie, als sie endlich ihr Haus erreichten. „Es war ein sehr schöner Abend, danke.“ Sie öffnete die Autotür und stieg aus.


    „Erin, warte!“, rief Daniel plötzlich.


    Überrascht sah sie von dem Schloss auf, in das sie gerade den Schlüssel gesteckt hatte.


    Er stand nur wenige Schritte von ihr entfernt. Kurz schien er zu zögern, dann ging ein Ruck durch seinen Körper und er war mit zwei Sprüngen bei ihr. Stürmisch zog er sie an sich.


    Erins Körper reagierte sofort. Fast ohne ihr Zutun schmiegte sie sich an ihn, ihre Arme umschlangen seinen Nacken und ihr Gesicht hob sich seinem Kuss entgegen, der nun unweigerlich kommen musste.


    Als seine Lippen sanft die ihren berührten, breitete sich ein süßes Kribbeln in ihrem gesamten Inneren aus, sie schloss die Augen und erwiderte leidenschaftlich seinen Kuss.


    „Oh, Erin“, flüsterte er heiser gegen ihre Lippen. „Das habe ich schon so lange tun wollen.“


    Tun sollen, meinst du wohl, meldete sich plötzlich die gemeine kleine Stimme in ihrem Kopf wieder zu Wort. Erin versteifte sich und Tränen schossen ihr heiß in die Augen. Mit aller Kraft schob sie ihn von sich. „Ich kann das nicht“, flüsterte sie erstickt.


    Noch bevor er etwas sagen konnte, fand ihre Hand den Schlüssel, der noch immer im Schloss steckte. Sie öffnete die Tür, huschte ins Haus und knallte sie hinter sich wieder zu. Zitternd lehnte sie sich gegen die Wand.


    „Erin, was ist denn los?“, drang Daniels Stimme dumpf zu ihr. „Sprich mit mir!“


    Doch sie achtete nicht mehr auf ihn. Mit tränenverschleiertem Blick stolperte sie die Treppe nach oben in ihr Zimmer und warf sich bäuchlings auf das Bett. Während hysterische Schluchzer ihren Körper erschütterten, vergrub sie ihr Gesicht in dem Kissen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    Sie fühlte sich verraten, benutzt und so unsagbar dumm.
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    Als die 17-jährige Erin Zeugin eines Autounfalls wird und ihr eine sterbende Frau ein silbernes Amulett in die Hand drückt, ahnt sie nicht, dass damit das Abenteuer ihres Lebens beginnt. Sie wurde auserwählt, die Trägerin eines der fünf Amulette der Macht zu sein, und gerät damit mitten in den Jahrtausende alten Kampf zweier Geheimbünde.


    Plötzlich taucht der attraktive Daniel in ihrem Leben auf und scheint sie beschützen zu wollen. Und obwohl sie weiß, dass sie ihm eigentlich nicht trauen darf, kann Erin sich seinem Charme nicht entziehen.


    


    "Schon nach wenigen Sätzen war ich gefesselt … Ich konnte, und wollte, überhaupt nicht mehr aufhören zu lesen."


    "Eine zauberhafte Liebesgeschichte, die das Romantikerherz höher schlagen lässt."


    


  


  
    Feenkind: Der See des Abschieds
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    Abenteuer, Romantik und Magie mit einer faszinierenden jungen Heldin!
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    „Was wollt Ihr tun, wohin wollt Ihr gehen, wenn unser Abenteuer vorüber ist?“


    Sie dachte so lange darüber nach, dass Chris sich mit einem flauen Gefühl im Magen fragte, ob sie tatsächlich noch keine Pläne für ihre Zukunft hatte. Wie war das nur möglich?


    „Ich denke, ich werde zu meinen Eltern gehen“, sagte sie schließlich. „Das bin ich ihnen einfach schuldig. Und dann sehe ich weiter.“ Sie zuckte trostlos mit den Schultern und versuchte ein tapferes Lächeln. „Ich werde mir wohl ein neues Leben aufbauen müssen, irgendwo, wo mich keiner kennt.“


    „Ihr habt noch nie ganz allein gelebt, nicht wahr?“, fragte Chris mitfühlend.


    „Nein.“ Dhalia schüttelte den Kopf. Dann straffte sie ihre Schultern und hob ihren Kopf entschieden höher. „Aber ich hatte auch nie zuvor gegen Viszerer gekämpft oder auch nur die Grenzen meines Landes verlassen. Die Zeiten ändern sich und uns bleibt nichts Anderes übrig, als uns ihnen zu stellen.“


    Am liebsten hätte Chris seine Arme ganz fest um diese so kleine und doch so starke Person gelegt. Doch er traute sich nicht. Er wusste noch, wie heftig sie beim letzten Mal darauf reagiert hatte. Und dann war der Augenblick auch schon verflogen.


    Sie lehnte sich nach hinten und stützte ihren Oberkörper hinter sich mit den Armen ab. Dann legte sie ihren Kopf in den Nacken und ließ ihn leicht von einer Seite zur anderen kreisen, wie um Verspannungen zu lockern.


    „Euer Rücken macht Euch zu schaffen, nicht wahr?“


    „Hm.“ Es war weder Zustimmung noch Ablehnung. „Es wird schon wieder“, setzte sie beruhigend hinzu.


    Es war das erste Mal, dass sie ihm nicht direkt das Wort bei diesem Thema abschnitt. „Vielleicht sollte ich es mir mal ansehen“, wagte er sich daher weiter vor.


    Die Reaktion kam unverzüglich. Noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, hatte sie sich aufgesetzt und ihre Füße schon halb aus dem Wasser gezogen – fluchtbereit.


    Nicht zum ersten Mal fragte Chris sich, was ihr solche Angst einjagte. Doch er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sie danach zu fragen. Daher legte er ihr bloß die Hand auf die Schulter und zog sie wieder herunter. „Dann nehmt zumindest ein Bad. Die Wärme wird Euch bestimmt sehr gut tun.“


    Misstrauisch sah sie ihn an, bis er unwillkürlich auflachte. „Ich verspreche, ich werde nicht zusehen!“


    „Und was ist, wenn sonst jemand vorbeikommt?“, fragte sie nicht ganz überzeugt.


    „Ich hätte Euch nicht für so zimperlich gehalten“, spottete er.


    „Was bitte ist daran zimperlich, nicht nackt und unbewaffnet fremden Leuten gegenüber stehen zu wollen?“


    Er lachte belustigt auf. „Ihr könnt Euch ja Euer Schwert umbinden. Eine nackte Frau mit einem Schwert um die Hüften würde jeden Angreifer bestimmt verschrecken.“


    Sie schoss ihm einen wütenden Blick zu. „Wie konnte ich auch einen ernsthaften Kommentar von Euch erwarten?“ Sie bemühte sich, ihre Stimme so eisig wie möglich klingen zu lassen.


    „Keine Angst, es werden schon keine Fremden kommen. Wer sollte sich denn hierher verirren?“, beruhigte er sie, noch immer lächelnd. „Außerdem bin ich ja noch da, um Eure Tugend zu verteidigen.“


    „Ach, vergesst es!“, sagte sie beleidigt und erhob sich.


    Versöhnlich griff Chris nach ihrer Hand. „Es tut mir leid. Ich werde jetzt gehen und beim Feuer auf Euch warten. Ich weiß doch, wie sehr Ihr Euch nach einem heißen Bad sehnen müsst. Ihr solltet Euch das Vergnügen nicht entgehen lassen, nur weil ich Euch etwas aufziehen wollte.“


    Sie nickte. „Ich habe also Euer Wort, dass Ihr beim Feuer bleibt?“


    Chris rollte mit den Augen. „Ja, das habt Ihr.“ Als er ihr den Rücken zukehrte, verschwieg er ihr, dass es für seinen Seelenfrieden und ihre Partnerschaft am besten war, wenn er sie sich beim Bad nicht einmal vorstellte. Allein der Gedanke daran ließ ihm das Blut schneller durch die Adern fließen.


     


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder am Feuer erschien. Ihr Gesicht war ganz rosig und erhitzt nach dem warmen Bad und sie verströmte einen leichten angenehmen Kräuterduft. Ihre kurzen Haare hatte sie trocken gerubbelt, so dass sie jetzt in alle Richtungen abstanden. Am liebsten hätte er ihr selbst nochmal durch den kurzen Schopf gewuschelt.


    Sie bemerkte seinen Blick und griff nach ihren Haaren.


    „Oje, wo habe ich nur meinen Kamm gelassen?“ Sie kramte energisch in ihrem Rucksack. Schließlich hielt sie ihn triumphierend in die Höhe.


    „Kommt, setzt Euch ans Feuer, damit Ihr nicht auskühlt“, sagte Chris besorgt.


    Gehorsam setzte sie sich neben ihn und begann, sich die Knoten aus dem Haar zu kämmen. „Das hat wirklich gut getan, auch meinem Rücken. Ihr hattet recht, so entspannt habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Ihr solltet das auch machen.“


    Chris machte ein schockiertes Gesicht. „Rieche ich denn so schlecht?“


    „Darüber spricht eine Lady nicht“, erwiderte sie gutgelaunt mit einem bedeutungsschweren Seitenblick.


    „So schlimm also? Ich würde den Rat einer Lady gerne annehmen, aber es ist schon ziemlich spät.“


    „So zimperlich? Das hätte ich nicht von Euch gedacht. Ich verspreche, ich werde auch nicht gucken.“ Spitzbübisch grinste sie ihn an.


    „Dann bin ich ja beruhigt.“ Chris grinste zurück und erhob sich.


    „Chris.“


    „Ja?“


    „Fangt!“ Sie warf ihm etwas zu, das er automatisch auffing.


    „Was ist das?“


    „Kräuterseife!“ Ihr Grinsen wurde noch eine Spur breiter. „Ihr könnt sie gut gebrauchen. Aber passt gut auf, es ist mein einziges Stück.“


    Er verbeugte sich scherzhaft und ging davon.


     


    Während sie auf ihn wartete, ging Dhalia die Ereignisse der letzten Tage noch einmal in ihren Geist durch. In ihre Gedanken versunken, bemerkte sie gar nicht, wie die Zeit verging. Irgendwann fiel ihr jedoch auf, dass Chris schon sehr lange fort war. Ihm würde doch nichts zugestoßen sein? Am besten, sie sah mal nach ihm. Sie erhob sich entschlossen und lief zum See hinunter.


    Unruhig ließ sie ihren Blick über das kleine Gewässer schweifen und atmete erleichtert auf, als sie ihn direkt auf sich zuschwimmen sah. Sobald er das seichtere Wasser in Ufernähe erreicht hatte, richtete er sich auf, so dass seine Schultern und die Brust aus dem Wasser ragten. Fasziniert beobachtete sie das Muskelspiel unter seiner nassen, im Mondlicht silbrig glänzenden Haut. Dhalia schluckte.


    Gerade, als sie sich abwenden wollte, schaute Chris hoch und ihre Blicke trafen sich für einen Augenblick. Sie bemerkte, wie seine Augen sich vor Überraschung weiteten, dann erschien ein amüsierter Zug um seinen Mund. „Ich dachte, Ihr wolltet nicht zuschauen“, bemerkte er spöttisch.


    Dhalia merkte, wie sie errötete, riss sich jedoch zusammen. „Ich wollte lediglich nachsehen, ob Ihr nicht schon ertrunken seid“, antwortete sie so kühl wie möglich.


    „Danke für die Fürsorge.“ Er neigte leicht den Kopf. „Wie Ihr seht, geht es mir gut. Ich komme jetzt übrigens raus. Also dreht Euch bitte entweder um oder werft mir meine Hose herüber.“ Er deutete lässig auf das Kleiderbündel, das neben ihr auf dem Boden lag.


    Ihr Blick wanderte zu seiner Hose und sie spürte, wie sie bei dem Gedanken, dass er ihr tatsächlich nackt gegenüberstand, noch tiefer errötete. Verlegen senkte sie den Kopf und wandte sich zum Gehen. Dabei verfing sich ihr Fuß in einem langen Grasbüschel und sie hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Instinktiv machte Chris eine Bewegung auf sie zu.


    „Bleibt stehen!“, schrie sie ihm entgegen und hielt sich ihre Hand in Augenhöhe.


    Lässig folgte er ihrer Aufforderung.


    Es verwirrte sie, dass er sich überhaupt nicht zu genieren schien, obwohl er nun fast bis zu den Hüften entblößt war. Es ärgerte sie, dass er die Situation sogar noch zu genießen schien, jedenfalls wich das amüsierte Lächeln nicht von seinen Lippen.


    Um ihre Verlegenheit zu überspielen, strich Dhalia sich die Haare aus der Stirn. Dann nahm sie ihren Rest von Würde zusammen, sah ihn jedoch nicht an. „Ich denke, Ihr kommt jetzt ganz gut allein zurecht. Ich gehe dann mal.“ Sie drehte sich um und lief eilig davon.
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    Dhalia, eine junge Fürstentochter, wächst in dem Glauben an eine alte Prophezeiung auf - ihr scheint es bestimmt zu sein, eines Tages ihr Land von der Unterdrückung durch den Herrscher zu befreien. Doch an ihrem 18. Geburtstag erkennt sie ihren Irrtum. Auf der Suche nach Antworten macht sie sich auf, das sagenumwobene Volk der Alten Feen zu finden. Auf diesem Weg, der nicht für sie bestimmt war, lauern viele Gefahren, denn schon bald wird sie von den gefürchteten Dunkelfeen des Herrschers gejagt …


     


    "Tolle Ideen, Details, Wendungen in der Geschichte packen einen immer und immer wieder und man möchte einfach nur wissen, wie es weitergeht."


    „Für Fantasyliebhaber ein MUSS!“
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    Über Elvira Zeißler


     


    Elvira Zeißler (Jahrgang 1980) hat nach dem Abitur BWL an der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster und der Copenhagen Business School studiert. Derzeit wohnt sie mit ihrer Familie im malerischen Bergischen Land und schreibt vor allem Fantasy- und Mystery Romance-Bücher, die Jugendliche und Erwachsene gleichermaßen begeistern. Lassen Sie sich verzaubern von fantastischen Geschichten voll Abenteuer, Spannung, Gefühl und Magie.


     


    Bisher sind folgende Titel von Elvira Zeißler erschienen:


     


    „Stern der Macht: Herzensglut“ (Mystery Romance)


    „Stern der Macht: Salomons Fluch“ (Mystery Romance, erscheint im August 2014)


    „Seelenband“ (Mystery Romance)


    „Dunkles Feuer“ (Mystery Romance)


    „Feenkind – Der See des Abschieds“ (Fantasy)


    „Feenkind – Im Reich der Feen“ (Fantasy)


    „Feenkind Sammelband“ (Fantasy)


    „Die Saga der Drachenrüstung: Der Drachenzahndolch“ (Fantasy)


    „Der Schwur des Drachen“ (Fantasy-Kurzgeschichte / kostenlos)


    „Im Bann des Dämons“ (Mystery-Kurzgeschichte / kostenlos)


    „Miris märchenhafte Abenteuer“ (Märchen / Kinder)


     


    Elvira Zeißler im Internet:


     


    www.elvirazeissler.de.tl


    www.facebook.com/elvira.zeissler.autorin


    http://www.youtube.com/user/ElviraZeissler
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